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Andrej Zarjow: Eltern von Kindern mit Behinderungen in Russland

Erst Ende der 80er Jahre hat Bevölkerung in Russland bemerkt, dass es viele Kinder mit Behinderungen in ihrem Land gibt. In der Zeit der Sowjetunion gab es die ideologische Grundregel: im Kommunismus existieren keine behinderten Menschen. Ihre Zahl sollte sich in der sozialistischen Gesellschaft kontinuierlich verringern. Die kommunistische Partei wartete auf Erfolgsberichte, dass immer weniger Menschen mit Behinderungen im Land sind. Die Realität sah aber völlig anders aus. Sie wurde nicht durch die Ideologie gedeckt. Man versuchte die Geburt behinderter Kinder zu verhindern. Eltern wurden gedrängt, bei geistigen und schweren Behinderungen ihre Kinder in Heime abzugeben, die in Russland „Internate“ genannt werden. In der Regel brach dann der Kontakt ab. Die Kinder lebten - und leben noch - oft unter unwürdigen Rahmenbedingungen. Förderung und Bildung waren unbekannt. Wenn die Eltern sich weigerten, ihr Kind abzugeben, geriet die Familie in eine sehr schwierige Situation. Das Kind konnte keine Schule besuchen, weil es als „lernunfähig“ eingestuft wurde. Ein Verdiener fällt aus - Vater oder Mutter -, um die Betreuung zu gewährleisten. Im Laufe der Zeit wendete sich oft die übrige Familie oder ein Teil der Freunde ab, weil sie nicht mit Behinderungen konfrontiert werden wollten. Die Eltern hatten wenig Ahnung wie und was ihr Kind lernen kann. Es wurde versteckt, um den Schmähungen zu entgehen oder verspottet zu werden. Bis heute hält sich auch das alte Vorurteil, dass Behinderung Folge von Schuld der Eltern sei, eine Gottesstrafe. Weil in der Zeit des Kommunismus kaum Erfahrungen des Zusammenlebens gemacht werden konnten, halten sich viele Vorurteile bis heute.

Perestroika und Glastnost haben eine Öffnung bewirkt. Unter Einfluss von Informationen aus Westeuropa, auch auf Grund von gesetzlichen Veränderungen gründeten die Eltern in vielen Städten der Sowjetunion Vereinigungen. Das Leben war Ende der 80er Jahre sehr schwer: man konnte fast nichts kaufen. Stundenlang stand man in der Schlange, um Lebensmittel zu erhalten. In diesem Konkurrenzkampf um das nackte Überleben konnten Eltern mit behinderten Kindern kaum bestehen. Deshalb wurde zunächst das Augenmerk auf die materielle Unterstützung dieser Familien gelenkt. Humanitäre Hilfe kam aus Deutschland, USA, Dänemark, Frankreich und anderen Ländern des Westens. Elternorganisationen übernahmen die Aufgabe, diese Hilfe gerecht zu verteilen. Es handelte sich meist um Kleidung und um Lebensmittel. So war in vielen Städten, auch in Pskow. Einige Elterngruppen ergriffen außerdem die Initiative, um die Rechte von Kindern mit Behinderungen zu schützen.

Die Eltern mussten einen schwierigen Lernprozess durchmachen. Einige dachten, ihre Kinder würden wieder „gesund“, wenn nur genug medizinisches Fachwissen aufgewendet wird. Lange hielt sich der Mythos, insbesondere in Deutschland könne man Kinder mit Behinderungen „heilen“. Im Jahre 1991 traf unsere Elterngruppe in Pskow Pfarrer Klaus Eberl mit einigen Gemeindegliedern aus Wassenberg. Er war Mitglied einer Delegation der Evangelischen Kirche im Rheinland, die sich um die Versöhnung zwischen den beiden Völkern bemühte. Zur Wassenberger Gruppe gehörten auch Eltern behinderter Kinder. Durch viele Gespräche mit ihnen und später mit Vertretern der Rurtalschule Oberbruch lernten wir, dass man Behinderungen nicht heilen kann. Aber es ist wichtig, Menschen mit Behinderungen ein Leben in Würde und Selbstbestimmung, einen Alltag mit Erfahrungen der Freude und Geborgenheit zu ermöglichen. Das war neu für die russischen Eltern.

Seit Anfang der 90er Jahre zerfiel die alte Sowjetunion. Inzwischen hat Russland eine neue demokratische Verfassung. Darin wird garantiert, dass alle Menschen gleiche Rechte haben. Das hat viele Eltern in ihrem Ringen um die Zukunft der Kinder ermutigt. Die Elternorganisationen in Russland konzentrierten sich nun nicht mehr allein auf die Linderung materieller Notlagen, sondern um die nachhaltige Lösung von sozialen Problemen behinderter Menschen: Schaffung von Kindergärten, Schulen, angepassten Arbeitsplätzen, Weiterentwicklung der Lebensrechte in der Gesellschaft, soziale Unterstützung u.s.w. Leider finden diese Organisationen wenig Verständnis in den staatlichen Behörden - wie auch die anderen NGO’s. In Pskow gibt es zwei Elternorganisationen: eine vertritt die Interessen von Eltern mit Kindern verschiedener Behinderungen, eine andere beschäftigt sich mit der Frage der Förderung insbesondere autistischer Kinder.

Seit 1993 besteht das Heilpädagogische Zentrum Pskow in Trägerschaft der Ev. Kirchengemeinde Wassenberg, pädagogisch begleitet durch die Rurtalschule Oberbruch. Seitdem hat sich die Situation in Pskow deutlich verbessert. Durch diesen Anstoß sind mittlerweile auch ein Frühförderzentrum und eine Werkstatt entstanden. Wie überall sind die Interessen der Eltern und ihr Engagement bunt gemischt. Auch ihre eigenen Bemühungen, die Kinder zu fördern. Die Elternschaft ist in den Leitungsgremien vertreten und kann so die Arbeit des Zentrums beeinflussen. Einige Familien sind zufrieden mit Situation ihres Kindes. Sie sehen es nicht als notwendig an, selbst aktiv zu werden. Andere haben keine Erfahrung im „Kampf“ für ihr Kind und denken, dass alles was die Pädagogen und Therapeuten vorschlagen, für ihr Kind richtig sei. Kritische Begleitung, wie sich im Lernprozess notwendig ist, bleibt die Ausnahme. Auch der Blick über den eigenen Tellerrand ist selten. Die Haltung „Mein Kind wird glücklich, wenn auch die anderen Kinder glücklich sind”, bleibt eine Ausnahme.

Die gegenwärtige Situation der Eltern in Russland ist dadurch gekennzeichnet, dass viele Angst haben, ihre - ohnehin meist schlecht bezahlte - Arbeit zu verlieren. Von der Sozialhilfe, die das Kind erhält, kann man nicht leben. Viele Mütter sind zudem alleinerziehend und können sich keine Erholungsphasen leisten. Die Zukunft von schwerbehinderten Kindern ist besonders unsicher. Die Eltern fragen, was aus ihren Kindern wird, wenn sie diese nicht mehr versorgen können. Heime gibt es nur weit weg, auf dem Lande. Viele Eltern sagen: Wir beten, dass unser Kind nicht länger lebt als wir. Gleichzeitig kämpfen viele Eltern für eine bessere Zukunft ihrer Kinder. Es gibt gute Beispiele in Europa und dank der Zusammenarbeit zwischen Deutschen und Russen gibt es einen guten Anfang in Pskow – eine Hoffnung für viele Eltern in Russland.
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